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Wie t i ck te es
bei Beethoven?
G r e t e W e h m e y e r s T e m p o l i m i t f ü r m o d e r n e I n t e r p r e t e n

Im Herbst 1985 wurden von
einem Münchner Plattenver-
sand Rene Leibowitz' Anfang
der sechziger Jahre mit dem
Royal Philharmonie Orche-
stra eingespielte Beethoven-
Sinfonien wiederveröffent-
licht. Nach Michael Gielens
nüchterner, von spätroman-
tischem Pathos freier Plat-
tenaufnahme der „Eroica"
aus Cincinnati, die Beetho-
vens sehr rasche Metro-
nomangaben umzusetzen ver-
suchte, war das die Wieder-
entdeckung eines komplet-

ten, ,modernen' Beethoven-
Zyklus. Niemand hatte wohl
mit einem derartig durch-
schlagenden Erfolg bei Publi-
kum und Kritik gerechnet.

Obwohl im Katalog wahr-
haft kein Mangel an Beetho-
ven-Aufnahmen herrschte,
registrierte die Medienindu-
strie den Erfolg mit Interesse,
konnte man doch gewisser-
maßen hinter der Riege der
.Traditionalisten' Abbado,
Karajan, Masur, Marriner,
Muti oder Solti, die alle auch
gerade Zyklen produzierten,
eine neue Mannschaft auf-
stellen - jetzt für das Rennen
um die , authentischste Ge-
samteinspielung', die inner-
halb kurzer Zeit erneut alle
Beethoven-Sinfonien ver-
kaufen half. Was sonst nur
dem esoterischen Zirkel der
Alte-Musik-Freunde vorbe-
halten war, ließ sich nun ans
breite Publikum bringen. Am
Start: Roger Norrington für
einen CD-Sechser-Pack der

EMI, fast gleichzeitig mit Roy
Goodman für Nimbus, Chri-
stopher Hogwood für Decca,
Günter Wand für harmonia
mundi, Frans Brüggen für
Philips, und gerade hat Tel-
dec in Graz Harnoncourts
Darstellung der Beethoven-
Sinfonien Nr. 1-8 im Konzert
aufgezeichnet.

Mitten in diesen Produk-
tionsrausch platzte im letzten
Herbst das Buch „Prestißißi-
mo" des Hamburger Kellner-
Verlages, das reißenden Ab-
satz findet und gleich beide
Mannschaften disqualifi-
ziert: Ergänzt von einer CD
und vom Frankfurter Zwei-
tausendeins-Versand in gro-
ßem Stil vertrieben, erklärt
die Kölner Pianistin und
Musikschriftstellerin Grete
Wehmeyer alle diese Inter-
pretationen für schlichten
Unsinn, da die Sinfonien viel
langsamer gespielt werden
müßten. Herbert Haffner
sprach mit der Autorin.

FF: Frau Wehmeyer, Sie
beschäftigen sich seit Jahren
intensiv mit der Tempotheo-
rie im Rahmen der „authenti-
schen Aufführungspraxis".
Sind diese Probleme denn
nicht ausschließlich für Mu-
sikhistoriker interessant;
sollte sich ein Interpret von
heute nicht vielmehr auf sein
individuelles Maß verlassen?

Wehmeyer: Nein, auch wenn
man zweih un dert Jahre lang
mit diesen Fragen so umge-
gangen ist und das heutige
Tempogefühl bei den Musi-
kern in den Hochschulen, auf
den Konzertpodien und in
den Pia ttenstudios zum Dik-
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ta t geworden is t. Will man
diese,Affentempi' von heute
aber-mit durchaus guten
Gründen -nich t akzeptieren,
steht man vor der Frage:
Stimmen die gedruckten Me-
tronomangaben von damals
oder stimmen sie nicht? Und
man muß überlegen, woran es
liegen mag, daß sie so schnell
nicht gemeint sein konnten.
Versucht man jedoch, die
Spielgeschwindigkeiten von
damals wiederherzustellen,
was ich auch in der Musizier-
praxis tue, dann kommen ver-
schüttete Inhalte, unbekann-
te Aspekte der Komponisten-
persönlichkeiten, verschütte-
te Lebensgefühle ans Tages-

licht. Und das, denkeich,
lohnt die Sache doch.

FF: Nun ist für Sie ein großer
Unterschied zwischen dem
Klopfen eines Taktschlägers
und dem Ticken von Mälzeis
Metronom...

Wehmeyer: Es gab bis etwa
noch zu Beethovens Zeit im
Konzert Taktschläger, die ei-
ne Papierrolle oder einen
Stab in der Hand hatten und
im Takt jeweils eine ausho-
lende A ufwärtsbewegung
machten, dann nach unten
schlugen, wobei ein Klopfge-
räusch entstand, danach wie-
derausholten usw.

Das Metronom dagegen funk-
tioniert bei seiner Pendelbe-
wegung anders als der Arm
dieser „Dirigenten", es tickt
beim Hin und Zurück. Und
jemand wie Beethoven, der,
als ihm das Metronom vorge-
stellt wurde, stocktaub war,
hat diesen zen tralen Un ter-
schied unter Umständengar
nicht wahrgenommen.

FF: Das heißt in der Konse-
quenz, daß auf die Zeit, die
der Taktschläger zu einem
Klopfen braucht, zwei
„Ticks" des Metronoms
kommen.

Wehmeyer: Exakt dies. Und '
wenn man das heutige, am
Metronom orientierte Tempo '
auf die Hälfte der falsch ver-
standenen Angaben, also auf
die wirkliche Dauer von da-
mals, reduziert, ergeben sich
völlig andere Inhalte. Beetho-
ven benötigte zum Beispiel
bei der Uraufführung für die
„Eroica" 60 Minuten; heute
erledigen dies Dirigenten in
etwas über vierzig Minuten.

FF: Diese Gedanken wurden
allerdings schon 1980 von
Willem Retze Talsma in sei-
nem Buch „Wiedergeburt der
Klassiker" formuliert. Wo ge-
hen Sie in Ihrem Buch über
seine Theorien hinaus?

Wehmeyer: In den m usik-
fachlichen Dingen gar nicht.
Nur ist Talsma für Laien
schwer zu lesen, und ich habe
sein Buch zur größeren Ver-
ständlichkeit erst einmal
feuilletonistisch aufbereitet;
darüberhinaushabe ich seine
Ideen, die n ur bei m usikali-
schen Erklärungen bleiben,
kulturhistorisch angerei-
chert, untermauert...

FF: .. .indem Sie Talsmas
Theorie mit einer Theorie
über das sich verändernde
menschliche Gefühl für Ge-
schwindigkeit verbinden,
was vor allem mit der Ent-
wicklung der Eisenbahn in
Verbindung gebracht wird.
Nun kann man aber schon
1813 in der „Allgemeinen
Musikalischen Zeitung"
nachlesen, daß man damals
unter .Andante' verstand,
was man hundert Jahre vor-
her als, Allegro' bezeichnete.
Damals gab es aber noch kei-
ne Eisenbahn ... J

Wehmcyer: Nein; es gab zum
IU'is^it'/ schon im Zeitraum
/wischen 1700 undetwa 1750
t'itic Tempo-Verdoppelung.
t lud wegen des Primats des
Wirtschaftlichen, das im
S/wtmit telalter bei den süd-
frun/.ösischen Fabriken be-
fjium. wurde das europäische
lineare y.citbcwußtsein auf
Touren gebracht. Und die Ei-
senhuhn wird später nur als
ein Faktor in diesem Gesamt-
knttilog wichtig.

YY: Wie erk laren Sie sich aber
dutin die Tatsache, daß die
'IVmpi <I<T langsamen Sätze
/um Kmlcdcs 19. Jahrhun-
dert« hui Inder Aufführungs-
pruxiN immer langsamer
WCldrn'

Wehmeycr: F.sgubeinegrö-
üt'tv I 'uliirisiening; mögli-
cherweise, um einen Aus-
gleich /,u hubcn. Man braucht
/wischen erstem und letztem
xvhr schnellen Satz (zur Ent-
nfmnniing?) einen ,Absturz'
Ins Langsame.

YY Ich will einmal anneh-
men, Talsma und sie hätten
its'hl: Wenn ich nun zum Bei-
Mpii'l «las uberliefertePro-
tfl iimm eines Beethoven-
KoM/.rrlrs vom Dezember
1110!) durchseht', in dem die
filnfli'und sechste Sinfonie
MiifKcfuhit wurden, sein vier-
tes Klavierkonzert, die Chor-
fuMlusic, zwei weitere Chor-
werke, ein Klaviersolostück
und eine Arie, dannkomme
Ich, iicllisl bei wohlwollender
liciccliming bei (Ihrer Mei-
nung nach richtiger) doppel-
ter S| in'Idauer auf etwa sechs
Stunden das Konzert (es
Itetfann um 1J) Uhr) hätte also
IIIM weit, nach Mitternacht ge-
dauert ...

Wehmeyer: Erscheint Ihnen
«Ins I'(<>gramm nichtauch
schon bei den heutigen Tempi
»ehr umfangreich ? Des Rät-
sels Losung ist, undman weiß
tlus ans vielen Quellen, daß
mini damals jeweils nur Teile
uns Werken zur Aufführung
brachte, auch wenndasaus
ihn I'rogrammzettelnnicht
vxplu.it hervorgeht.

YY Wie erklären Sie sich
i Imin aber, daß Clara Schu-
mann bei der Neuausgabe der
Wi'i'kc ihres Mannes seine

ncn Tempoangaben
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Wir fragten
bei Dir igenten

nach:
Pierre Boulez,
Schüler des .Originaltempi-Pioniers' Rene
Leibowitz:

Ich habe gelesen, Anton Schindler sei zu
Beethoven gekommen und habe ihn um diese
Angaben gebeten. Das muß ihn furchtbar
gelangweilt haben. So hat er an einem Nach-
mittag dann die Metronomangaben zu zehn
Stücken notiert. Meinen Sie, daß ersieh dabei
viele Gedanken gemacht hat? Diesen Zahlen
kann man, glaube ich, nicht sehr vertrauen.
Das Metronom ist nicht mehr als ein theoreti-
scher Anhaltspunkt, und es gibt einen Wider-
stand des Materials' - die Virtuosität des
Musikers oder die Saalakustik zum Beispiel.
So sind Bergs Metronomangaben fast immer
zu langsam; Schönbergs Angaben waren bei
„Pierrot Lunaire" in der ersten Auflage
schneller als (nach verschiedenen Aufführun-
gen) in der zweiten, und in seinen Variationen
op. 31 gibt es Angaben, die vollkommen un-
realistisch sind. Ich mache bei meinen Werken
fast auch immer zu schnelle Metronomanga-
ben und muß bei den Aufführungen etwa um
ein Drittel reduzieren ...

Nikolaus Harnoncourt,
der gerade Beethoven-Sinfonien im .Original-
tempo' eingespielt hat:

Ich kenne Frau Wehmeyers Arbeit noch nicht,
habe aber Talsmas Buch gründlich gelesen
und halte es für vollkommen absurd. Es ent-
hält keine Theorie, die auch nur der Auseinan-
dersetzung würdig wäre, sondern hat eher
etwas Sektiererisches an sich. Anstatt nach
anderen Gründen zu suchen, warum man ein
Tempo für zu schnell halten könnte, faßt man
die zwei Schläge des Metronoms als einen
Taktschlag auf! Bei einem Dreiertakt ist dies
aber doch vollkommen widersinnig, da ja
dann der zweite Sehlag oft sinnlos mitten in
einen Takt fällt.
Aber warum sucht jemand überhaupt so eine
Konstruktion? Warum will er nicht lieber
davon ausgehen, daß die Komponisten die
Arbeitsweise des Metronoms richtig verstan-
den haben? Ich habe immer das Gefühl, daß
hier irgendwelche schlechten Klavierspieler
einen Grund suchen, warum sie bestimmte
Stücke nicht spielen können, und dann daraus
eine Wissenschaft machen wollen ...

gerade beschleunigte und an-
nahm, sein Metronom habe
falsch getickt? Sollte sie die
Originaltempi vergessen
haben?

Wehmeyer: Dabeimußman
vier Fakten beachten: Erstens
hat schon Robert Schumann
bei ihr bemängelt, daß sie viel
zu schnell spiele; zweitens hat
sie diese Metronomzahlen
entwickelt, nachdem er be-
reits dreißig Jahre tot war;
drittens hatte sie in.der Zwi-
schenzeit ihre Pianistenla uf-
bahn abgewickelt, in der sie
ganz in diesen Virtuosenstru-
del des 19. Jahrhunderts ge-
raten war und sehr schnell
gespielt hatte, und viertens-
das können Sie demnächst in
einer Clara-Schumann-Bio-
graphie von Eva Weisweiler
nachlesen - war Clara sehr

Nikolaus
Harnoncourt

Pierre Boulez
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schwerhörig, spielte,mit den
A ugen' (sah also a uf die Fin -
ger und kontrollierte offen-
bar wenig mit dem Ohr).

FF: Hört man heute die zu
Ihrem Buch erschienene Plat-
te, etwa der ersten Sinfonie
Beethovens, wirken die Tem-
pi über weite Passagen hin
verschleppt...

Wehmeyer: Das ist ganz
selbstverständlich. Es bedarf
eines gewaltigen Studiums
von seiten derjenigen, die
Musik auf führen, und eines
Einhörens seitens derjenigen,
die zuhören. Aber in allen
Bereichen, in denen solche
,Einbrüche' beschert worden
sind, denken Sie an Michel-
angelo, anRembrandt oderan
die bemalten Tempel der An-
tike, stand man zunächst fas-
sungslos da. Daß man in der
Musik als heutiger Hörer lie-
ber nur ein Drittel Verlangsa-
mung hätte, ist klar; aber das
ist letztlich wohl n ur eine
Frage der Gewöhnung...

FF: Fazit Ihres Buches: Von
Leibowitz bis Gielen, von
Harnoncourt bis Norrington
musiziert man die Werke der
Klassik in völlig falschen
Tempi. Hat es schon Reaktio-
nen von Interpreten gegeben?

Wehmeyer: Obwohl es erst im
Oktober 1989 erschienen ist,
ist von dem Buch fast schon
diegesam te zweite Auflage
verka uft, und es vergeh t
kaum ein Tag, an dem ich
nichteinen Anruf oder einen
Brief mit Zustimmung oder
fordernden Fragen erhalte.
Nie ist aber eine Reaktion des
,musikalischen Establish-
ments' dabeigewesen.
Ich verstehe natürlich, daß
mein Fazithart ist. Aber
spätestens seit 1980, eigent-
lich sogar schon seit 1930, wo
diese Diskussion beginnt,
hätteman die Möglichkeit ge-
habt zu wissen, daß man die
Metronomzahlen falsch in-
terpretiert. Aber offensicht-
lich hat man seither in diesen
Kreisen nich ts mehr gelesen.
Schon Anton Schindler
sprach ja vom „bücherscheu-
en Heer der Musiker"...

Herbert Haffner
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Wir fragten

bei Dirjgenten
nach:

T

Wolfgang Sawallisch,
der ab März 1991 mit dem Concertgebouw
Orchester Amsterdam für EMI einen Beetho-
ven-Zyklus aufzeichnet:

Beethoven hat Angaben nach dem Mälzel-
schen Metronom gemacht, das sich an der
Sekunde der Uhr orientiert und daher — auch
wenn die Zeit schnellebiger geworden ist —
unverändert blieb. Und ich gehe davon aus,
daß Beethoven die Funktionsweise des Metro-
noms durchaus kannte. Daher kann ich heute
nicht einfach sagen, seine Angaben seien alle
falsch, sondern allenfalls, daß ich bei einem
Konzert, unter dieser Akustik, in diesem Saal,
bei diesem Orchester, bei meinem Tempera-
ment, in dieser Atmosphäre usw. das Gefühl
habe, das Tempo müßte anders sein — und
morgen muß das nicht unbedingt wieder so
gelten. Wenn Sie im ersten Satz der „Eroica"
,ganzer Takt = 60' lesen, dann stimmt das für
ein Grundzeitmaß absolut; wenn aber dann

Wolf gang Sa wallisch

Michael Gielen

die Sechzehntelfiguren kommen, müssen Sie
schon automatisch langsamer werden. Und
als ich 1970 in der Peterskirche in Rom die
„Missa solemnis" dirigierte, stimmte bei ihren
achteinhalb Sekunden Nachhall nichts mehr.
Bedenken Sie, was geschehen wäre, wenn ich
nun diese Angaben als ein unbedingtes Vor-
bild für den Interpreten angesehen hätte! Gott
sei Dank sind sie es aber nicht, sondern nur
ganz unbedeutende Hinweise auf den Fluß des
Stückes, geben nur Grundtempi, Relationen
an.
Ich habe noch nie verstanden, warum man so
sehr an diesen Angaben haftet. Bedenken Sie,
daß diese Zahlen ja auch nur Augenblicks-
empfindungen des Komponisten sind - Anga-
ben aus dem Moment persönlichen Gefühls
heraus. Wenn diese stur eingehalten werden
müßten, erübrigte sich ja der Interpret, und
ich könnte meinen Beruf aufgeben. In diesem
Fall bin ich zu sehr Praktiker und würde mich
nie an eine Theorie halten. Ob jemand dann
mit meiner Interpretation zufrieden ist, ist
natürlich eine andere Frage. Es gibt aber doch
bei Strauss - und schon bei Schumann -
Kriterien für eine Interpretation, die dapiit
gar nichts zu tun haben.

Michael Gielen,
der, als Neffe von Eduard Steuermann, Kon-
takt zum Schönberg-Kreis hatte und versucht
- wie dort der Geiger Rudolf Kolisch mit
seinem Streichquartett als erster Interpret
überhaupt —, die Tempoanforderungen Beet-
hovens zu erfüllen:

Ich habe mich schon früher geweigert, mit
Frau Wehmeyer oder anderen Adepten dieser
Theorie in eine Diskussion einzutreten. Sie
schein t mir völlig abwegig zu sein. Die Musik
eines Feuerkopfes ist sicher nicht zum Mit-
schreiben gedacht. Und warum nicht auch die
langsamen Sätze?
Nur ein Detail: MM in ganzen Takten, wie
zum Beispiel im Finale der ersten Beethoven-
Sinfonie, bedeutet, daß der erste Takt ein
(quasi) schwerer Takt(teil), der zweite Takt
der schwache ist; es gibt hier also zwei Hebun-
gen und Senkungen zu beachten. Das ist die
metrische Idee der Stelle, dieser Doppelsinn.
Bei allen zu langsamen Tempi geht der Cha-
rakter verloren. Beim doppelt so langsamen
Tempo verliert die Musik ihren Sinn völlig.

\

Auf einem eigenen Steinway zu spielen,
war für mich immer ein Traum.

Außergewöhnliche Qualität behält immer ihren Wert, hat aber auch ihren
Preis. Bisher konnte ich nur von einem eigenen Steinway träumen. Jetzt ist
dieser Traum wahr geworden - mit dem Steinway Finanzierungssystem.
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